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Kapitel 9

Temperament:

Motorische Aktivierung und sensorische Erregung

Zusammenfassung

Diese wie auch die im nächsten Kapitel besprochene Systemebene wird von Kuhl aus zwei Gründen als „körpernahe“ Körperdimension bezeichnet: 1.) Sowohl die beteiligten neuroanatomischen Strukturen als auch die wirkenden Hormone und Transmitterstoffe, also die neurophysiologischen Grundlagen, des Temaperaments und übrigens auch von Affekt und Lernen von Assoziationen und Verhaltensprozeduren sind inzwischen weitgehend erforscht. 2.) Begriffe wie Temperament, Affekt und (mechanische) Verhaltenssteuerung, d.h. Lernen im Sinne der Konditionierung von Reaktionen etc. bezeichnen nicht das Erkennen von Bedeutung, das als konstitutives Merkmal geistiger Prozesse angenommen werden kann.

Zum Temperamentsbegriff

Je nach Psychologieschule lassen sch etliche Definitionen des Begriffs „Temperament“ finden. In der entwicklungspsychologischen Tradition wurden damit häufig alle soziobiologisch verankerten, genetisch geprägten Persönlichkeitsmerkmale zusammengefaßt. Bei Buss & Plomin bezieht er sich auf die drei Komponenten Aktivität, Geselligkeit und Emotionalität, die Ähnlichkeit mit zwei von Eysencks Basisfaktoren haben: Extraversion, mit Aktivitäts- und Geselligkeitskomponente und Neurotizismus, allgemeine emitionale Labilität.

Bei Kuhl bezeichnet Temperament die globale Aktivierung aller motorischen und sensorischen Systeme, das entspricht etwa der alltäglichen Vorstellung von Temperament: Temperament bezeichnet eine nicht inhaltsspeziefische (globale) Intensivierung aller verfügbaren Verhaltensprogramme und/oder perzeptiven Funktionen. Häufig werden Temperament und Basisaffektivität konfundiert: Wenn Temperament eine globale Intensivierung sämtlichen psyichischer Prozesse bedeutet, dann sollte sie auch eine Intensivierung positiver und negativer Affekte verursachen. Trotz enger Verflechtung ist es  sinnvoll, zwischen beiden Funktionsebenen zu untescheiden, da sie auch unterschiedliche Fuktionsmerkmale aufweisen.

Extsaversion: Wie auch bei Eysenck ist Extarversion in Kuhls Augen eine weitgehend genetisch determinierte Senkung der allgemeinen Erregbarkeit (verbunden mit mit einer Steigerung der motorischen Aktivierbarkeit).

Funktionsanalytische Rolle des Temperaments

Feste versus opportunistische Anreizbildung:  Die Anreizbindungshypothese geht davon aus, dass die Stärke der Kopplung eines Affekts an eine Objektrepräsentation von der Beteiligung des Temaperaments abhängt. Kommt der Affekt zu einem Objekt ohne starke Beteiligung des Temperaments zustande, so wird bei häufiger Assoziation das Objekt fest mit dem Affekt verbunden (feste/objektloyale Anreizbildung) während, wenn ein Affekt vorrangig  durch Vrmittlung des Temperaments zustande kommt, dieser Prozess der dauerhaften „Affektbesetzung“ kaum oder gar nicht statt findet (opportunistische Anreizbildung). 

Neurophysiologische Basis: Bei der „objektloyalen“ Form der Anreizbildung wird die Affektentstehung stark von den Strukturem moduliert (z.B. Amygdala, die an der Modulation der LZG nicht aber des KZG beteiligt ist), die entscheidend an der Etablierung fester Assoziationen zwischen affektiven Reaktionen und objektrepräsentierenden Systemen (z.B. inferotemporaler Cortex) beteiligt sind. Je weniger jedoch besagte Strukturen an der Entstehung von Stimmungen oder Affekten beteiligt sind und je stärker Affekte von der globalen Aktivierungsebene angeregt werden, desto schwächer sollte die Bindung dieser Gefühle an konkrete Objekte sein. Anreizbasiertes Verhalten ist konsistenter als temperamentbasiertes, motivbasiertes ist konsistenter als als rein anreizbasiertes und ganzheitliches Fühlen und Selbsbestimmung bringen weitere Steigerung der Konsistenz.

Exkurs: Konsistenz und Flexibilität: Eine Zunahme der Konsistenz bedeutet eine Steigerung der Flexibilität: durch Zunahme der Stabilität des Beibehaltens hochinferenter Selbstrepräsentation (z.B. Werte, Prinzipien, allgemeine ziele) kann auf der Ebene des selbsbestimmten Handelns auf ein ausgedehntes Netzwerk zurückgegriffen werden, das nicht nur alternative Handlungen zur Erlangung eins Objektes bereitstellt, sondern auch alternative Objekte zur Realisierung eines Oberziels.

Die Zurückhaltung Introvertierter beruht nach der Definition von Extraversion also nicht immer auf Erregungsmeidung oder auf sozialer Ängstlichkeit, sondern vielleicht darauf, dass Introvertierte sich von Situationen und Menschen, die nicht zu ihren Bedürfnissen, Werten und Anreizen passen, fernhalten. Die von Jung den Extravertierten bescheinigte Einpassung in jede Situation und Modeströmung entspricht genau der gerade beschriebenen Dynamik der oppotunistischen, mehr von der Temperamentsebene als von der Ebene objektgebundener Affekte ausgelösten Affektentstehung (kondit. Affekt=Anreiz). 

Automatische Steuerung und Temperament

Das Pesönlichkeitssystem bekommt mit dieser Ebene eine energetische Basis: Intuitive Verhaltenssteuerung (IVS) und Objekterkennung (OES) erhalten eine gewisse Modulation. Damit wird aus dem auf Gründlichkeit festgelegten Automaten ein neues Wesen.

Temperaments-Annahme:  zwei Aktivierungsquellen: eine aufsuchungsbahnende für die IVS (motorische Aktivierung) und eine ursprünglich stärker meidungsorientierte für das OES (sensorische Erregbarkeit).

Die Wirkung des Temperaments ist ähnlich wie die von pos. und neg. Affekten, hat aber keine Auswirkung auf die Modulation hochinferenter Systeme Intensions- & Extensiongedächtnis). 

DEFINITION: Temperament beschreibt grundlegend relativ stabile Persönlichkeitseigenschaften, die hauptsächlich die formalen Aspekte von Reaktionen und Verhalten betreffen. Diese Eigenschaften sind von der frühen Kindheit an vorhanden und treten bei Mensch und Tier auf. Da es in erster Linie durch angeborene physiologische Mechanismen bestimmt wird, unterliegt es  Veränderungen, die durch Reifungsprozesse, aber auch durch einige Umweltfaktoren verursacht werden.

Operationalisierung von Erregung und Aktivierung: Sensorische Erregberkeit läßt sich durch wahrnehmungsschwellen in den verschiedenen Sinnesmodalitäten operationalisieren und durch sensorischen Input induzieren (z.B. weißes rauschen), während motorische Aktivierbarkeit durch Reaktionszeiten bei der Initiierung intuitiv abrufbarer Routinen messbar und durch motorische Aktivität induzierbar ist (z.B. am Fahrradergometer).

Experimentelle Dissoziation von Erregung und Aktivierung:  Je nach Persönlichkeitsstil und Umwelt können Personen mit verschiedenen Konfigurationen der Temperamentsdimensionen reagieren, z.B. niedrige Erregung und hohe Verhaltensbereitschaft, hohe Erregung und niedrige Verhaltensbereitschaft, hohe Erregung und hohe Verhaltensbereitschaft oder niedrige Erregung und niedrige Verhaltensbereitschaft. Es sollte nach den dispositionellen oder situativen Bedingungen gesucht werden, von denen es abhängt, welche Systemkonfiguration wirkt.

„Beweglichkeit“ des Temperaments: Beweglichkeit bedeutet die Fähigkeit, das Verhalten den veränderten Bedingungen anzupassen (Umkonditionierung). Der Beweglichkeitsaspekt hängt aber auch stark von komplexen Prozessen der zentralen Steuerung ab: Handlungs- vs Lageorientierung (Perseverationskostrukt).

Erregung, Aktivierung und affektive Disposition (z.B. Sensibilität für positiven bzw. negativen Affekt) werden sowohl durch genetische als auch durch frühe sozialisatorische Faktoren bestimmt, während  Prozesse der selbstgeteuerten Veränderung entsprechender Zustände überwiegend ausschließlich durch Lernerfahrung bedingt sind. 

Erregung und Leistung

Es ist empirisch noch nicht eindeutig geklärt, ob induzierte Erregungssteigerung zu einer allgemeinen Leistungserhöhung bei Aufgaben führt, die eine Hintergrundsüberwachung einer Zweitaufgabe erfordern. Innerhalb der Systemarchitektur interessiert aber die Annahme, dass die Intensität der Erregung sensorische Objekterkennungssysteme bahnt.

Funktionsmetkmale der motorischen Aktivierung

Im Gegensatz zum intuitiven Automaten kennt die temperamentbestückte Architektur so etwas wie Ungeduld. Das kann manchmal helfen, gründliche Routinen rascher abzuspulen oder sogar zu unterbrechen. 

Impulsivität

Ein temperamentbegabtes System mit besonders impulsiven Temperament wird nicht nur bei Gefahr laufende Routinen für Kampf oder Flucht unterbrechen, es ist allgemein motorisch aktiver. Die motorische Aktivierung stimuliert die IVS nicht aber die Objekterkennung, also auch wenn kein Reiz da ist, sorgt das Verhaltensmodul für Aktivität. Damit wird das Verhalten des Systems oberflächlicher: Das Objekterkennungssystem, das ja auch für selbstproduzierte Muster (Handlungsergebnisse) zuständig ist, kann nämlich nicht für die erforderliche Gründlichkeit sorgen. Bei Extravertierten wurde auch eine niedrigere Schwelle für die Aktivierung motorischer Reaktionen, also eine höhere Reaktionsrate gefunden.

Aktivierungshemmung und Hilflosigkeit

Wenn andauernde Problemlösungsversuche erfolglos bleiben oder das System die Erfahrung gemacht hat, dass sie zwecklos sind, kann es nützlich sein, motorische Aktivität zu reduzieren. Vorübergehende Impulsivitätshemmung hat u.a. mit der Erschöpfung von Noradrenalin in Großhirn und Hirnstamm zu tun, dass offensichtlich Quelle der Erregungskomponente des Temperametns ist. Dadurch kommt es in einer Kettenreaktion letztendlich zu einer Hemmung der Bahnen, die normalerweise mit Dopamin die motorische Aktivierung besorgen. Also muss Hilflosigkeit nicht unbedingt durch kognitive Überzeugung oder geringe Erfolgsaussichten kommen, sodern kann auch entstehen, wenn subkognitive Bedingungen im System die Energiezufuhr bremsen!

Temperament und intuitive Verhaltenssteuerung

Intuitive Routinen wie Gesichtausdrücke nachahmen bei Neugeborenen etc. können als Spezialformen umfassender Routinen für die soziale Interaktion gesehen werden. Es wäre zu erwarten, dass Personen mit erhöhtem Temperament (im Sinne der motorischen Komponente) solche Programme häufiger, rascher, aber auch oberflächlicher aktivieren als Personen mit niedrigerer Aktivierbarkeit.

Extraversion und Geselligkeit: Extravertierte zeigen häufiger soziale Kontakte, weil das intuitive Verhaltenssystem stammesgeschichtlich mit einer Vielzahl von Routinen ausgestattet ist, die für soziale Interaktion vorgesehen sind und die um so stärker aktiviert werden, je stärker die motorische Aktivierung ausgeprägt ist. Es handelt sich also nicht um einen Unteschied zwischen Intro- und Extravertierten, bezogen auf ihre Motivation, sondern tatsächlich um einen Leistungsunterschied: Extravertierte haben eine höhere Fähigkeit, intuitive Programme, die auf sozialen Austausch abgestimmt sind, spontan auszuführen.

Temperament und Leistung

Es ist erwiesen, dass die Auswirkung von Extraversion mehr die Leistung als die den motivationalen Aspekt betreffen. Dabei ist in der exprimentellen Forschung tatsächlich die Leistung gemeint, die auch in der industriellen Leistungsgesellschaft gemeint ist. Interessant ist die Frage, bei welchen Aufgabentypen klare Zusammenhänge zwischen Aktivierung und Leistung auftreten. Theoretisch müßte ein linearer zusammenhang am ehesten erkennbar sein, je mehr die Aufgabe intuitive Verhaltenssteuerung erfordert, gerade dies läßt sich im Experiment aber schwer realisieren. Zu erwarten wären Effekte der Aktivierung sonst bei den perzeptiven Leistungen, die wir mit intuitiver Verhaltenssteuerung verbunden haben.

Temperament, Müdigkeit und Leistung

Differenzierung zweier Verarbeitungssysteme: Aktivierung und Leistung scheinen in in Wechselwirkung zueinander zu stehen. Dies wurde bei einigen Untersuchungen, in denen Aufgaben gelöst werden mußten, die keine „kontrollierten Prozesse“ erforderten, festgestellt. An dieser Wechselwirkung sind die Psönlichkeitsdispositionen (Extraversion/Introversion), die subjektiv beurteilte oder experimentell induzierte Aktivierung und die Tageszeit beteiligt: Die Leistung Extravertierter profitiert morgens von einer hohen Aktivierung (subjektiv vorhanden oder exp. Induziert), während Introvertierte ihre Bestleistung morgens in der Bedingung mit niedriger subjektiver oder induzierter Aktvierung zeigen. Abends hingegen profitieren Introvertierte von der Aktivierung, während Extravertierte bei niedriger Aktivierung ihre Bestleistung zeigen. 

Sensorische Erregbarkeit

Das Temperament beziht sich nicht nur auf die Verhaltensseite, sonder auch auf die Wahrnehmung (Objekterkennung): eine Steigerung der Erregung führt zu einer Steigerung der Objekterkennungsleistung, wenn man motorische Anteile der Aufgabe minimiert. Dieser Persönlichkeitsaffekt ist unabhängig vom Wachzustand des Subjektes und kann selbst im Schlaf nachgewiesen werden. Die Erregungsfunktion wird heute einem kleinen Kern innerhalb der formatio reticularis, dem Locus coeruleus zugeschrieben. Temperament und Affekt werden durch verschiedene Teilsysteme vermittelt und können prinzipiell separiert werden.

Modulation der Objekterkennung durch Erregung

Mit „perzeptivem Temperament“ (Erregung) ist gemeint, dass Objekterkennungsprozesse ganz global aktiviert werden, z.B. indem sensorische Scgwellen erniedrigt werden. Eine Steigerung der Objekterkennung durch Erregung betrifft die Intensivierung des Empfindens. Die objektzentrierte, diskrepanzsensitive Erregbarkeitssteigerung kann auch die selbstkritische Variante genannt werden, denn sie stellt eine Sensibilisierung für Wahrnehmungen dar, die nicht zu den eigenen Erwartungen passen (nützlich zum Erkennen von Gefahren). Ist diese Interpretation richtig, so ist es nicht verwunderlich, dass diese Sensibilisierung vor allem für akkustische und visuelle Reize zutrifft (am wichtigsten zur Gefahrenerkennung). Gemäß einer Meta-Analyse sind Introvertierte aufgrund ihres höheren Erregungsniveaus weit mehr als Extravertierte in der Lage, ihre Aufmerksamkeit bei der Entdeckung seltener Reize über längeren Zietraum aufrecht zu erhalten („Vigilanz“). 

Was mißt der Extraversions-Fragebogen?

Anstelle der Frage, was Temperament ist und wie es sich auswirkt, tritt immer mehr das Problem,Was mißt der Eytraversions-Fragebogen? Individuelle Unterschiede in der Erregung und/oder Handlungsbereitschaft? Unterschiede in der willentlichen Kontrolle über eigene Zustände? Oder Unterschiede in der Sensibilität für positive und negative Affekte? Und vermutlich beschreiben noch weitere Funktionsebenen den Unterschied zwischen Extra- und Introvertiertheit. Psychologie ist aber eben die Wissenschaft von Verhalten und ein Fragebogen, der ja gerade die Bereitschaft erhebt, Verhalten zu zeigen, faßt damit alle Einflussgrößen zusammen, die Verhalten veranlassen können. Trotzdem ist es durchaus plausibel, dass der Fragebogen motorische Aktivierbarkeit und vielleicht auch allgemeine Erregbarkeit etwas stärker mißt als andere Variablen. Solange wir auf Fragebogenmaße zur approximativen Bestimmung individueller Unterschiede angewiesen sind, liegt es nahe, alle Möglichkeiten der Differenzierung, die diese Methode offenhält, zu nutzen.
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